
B
evor der Ölpreis endgültig explo-
diert, muss etwas passieren. Da sind
wir uns alle einig. Wind, Wasser,

Sonne – alles ist recht, solange es ver-
spricht, unseren Energiehunger auf Dauer
zu stillen. Und seit das Kernkraftwerk Fu-
kushima in die Luft ging, sind selbst die
großen Energiekonzerne kleinlaut gewor-
den. Wer will schon einen Brocken Uran
durch sein Wohnzimmer fliegen sehen?
Dumm nur, dass die schöne neue Energie-
welt nicht immer so schön ist, wie wir es
gern hätten. Ein knatterndes Windrad vor
seinem Haus will keiner. Schließlich
kommtder Stromdoch aus der Steckdose.

WenigstensaufhoherSeehabenwirdie-
se Probleme nicht, dachten wir – bis neu-
lich eine Weltkriegsmine vor Borkum ge-
funden wurde. Fast 1,3 Millionen Tonnen
liegen davon noch auf dem Grund von
Nord- und Ostsee und könnten für jeden
Windpark zum explosiven Problem wer-
den.Welche Firmawill schon ihre Arbeiter
durch die Luft fliegen sehen? Einfach
sprengen geht auch nicht, weil dadurch die
Ortungsorgane der Schweinswale beschä-
digt werden könnten. Orientierungslos
umherirrende Meeressäuger wären nun
wirklich kein schöner Anblick. Und wo kä-
menwir hin,wennes tief unter derWasser-
oberflächeebensozugehenwürdewiehoch
oben in der Politik? Heiko Rehmann

Explosives

Unten rechts

Schröders
Magerkost

K
ristina Schröder gilt nicht unbe-
dingt als Aktivposten der Bundes-
regierung, und ihre jüngsten Äuße-

rungen zum Ausbau der Kindertagesstät-
ten dürften kaum dazu beitragen, dieses
negative Bild zu korrigieren. Denn die
CDU-Politikerin wirft darin den Ländern
Geheimniskrämerei im Hinblick auf die
Ausbauzahlen vor, die sie an den „Geheim-
dienst-Untersuchungsausschuss“ erin-
nert, und droht zugleich, Fördergelder nur
noch an westdeutsche Länder mit hohem
Nachholbedarf zu vergeben.

Was für ein schräger Vergleich! Undwas
für ein hilfloser Versuch, das wichtigste ge-
sellschaftspolitische Projekt zumErfolg zu
führen. Angesichts der großen Probleme,
dasRecht auf einenKitaplatz für einjährige
Kinder bis Mitte 2013 einzulösen, müsste
Schröders Anliegen sein, alleKräfte zumo-
bilisieren, um den Kitaausbau zu forcieren
und Hindernisse aus demWeg zu räumen.
Denn jeder fehlende Platz kann eingeklagt
werden.EinRiesenproblemist etwaderek-
latanteMangel anqualifiziertenErziehern.
Doch statt die Länder an einenTisch zuho-
len, um konkrete Schritte zu vereinbaren,
die helfen, versucht Schröder, die Länder
gegeneinander auszuspielen. Von ähnli-
cherGüte ist ihr Vorschlag, Kitas aus Preis-
gründen statt in der Stadt in Gewerbege-
bieten zu bauen. Politische Gestaltungs-
kraft sieht anders aus.

Kitaausbau Statt zu spalten, sollte die

Familienministerin alle Kräfte bündeln für

einen Erfolg. Von Barbara Thurner-Fromm

S
chade, dass dasWort von der „Saure-
Gurken-Zeit“ in Vergessenheit gera-
ten ist. Denn viel treffender als der

inzwischen gebräuchliche Begriff „Som-
merloch“macht das alteWort deutlich, wie
seltsam somanche Debatten gerade in den
Wochen verlaufen, in denen die Berliner
Politik im Urlaub weilt. Ein Beispiel dafür
ist der Vorstoß von Wirtschaftsminister
Rösler, der nun zumx-tenMal verlangt hat,
beimAusbau der Stromnetze Umwelt- und
Naturschutzauflagen zu lockern. Bisher ist
seine Anregung ins Leere gelaufen. Dieses
Schicksal hat auchdieNeuauflage verdient.

Natürlich ist derNetzausbau, der für die
Energiewendenötig ist, einüberausehrgei-
ziges Vorhaben. Es gelingt aber kein Jota
schneller und einfacher, wenn Standards
sinken. Ganz im Gegenteil würde dies den
Widerstand nur stärken, den es vor Ort
gegen den Ausbau gibt. Das sehen übrigens
auch Firmen so, die wie 50Hertz oder Ten-
net Netze betreiben. Sie haben sich schon
im November 2011 mit Umweltverbänden
auf dasZiel verständigt, AusbauundNatur-
schutz nicht als Gegensatz, sondern als
zwei Seiten ein und derselben Medaille zu
verbinden.UndBoris Schucht von 50Hertz
erklärt, dass sein Unternehmen heute gut
in der Lage sei, neue Trassen mit Natur-
schutz in Einklang zu bringen. Umsomehr
stellt sich die Frage, für wen der Wirt-
schaftsminister eigentlich spricht.

Ins Leere
Energiewende Minister Rösler hat

Unrecht mit der Forderung nach weniger

Umweltschutz. Von Bernhard Walker

Das tödliche Zwiegespräch der Waffen

A
uch der Krieg hat seine Ord-
nung, die Inventarliste muss
stimmen. Ganz penibel
schreibt einer der Soldaten im
Tarnanzug auf, was sich in den

Säcken vor ihm befindet: brandneue
Scharfschützengewehre,UnmengenMuni-
tion, Panzerfäuste, belgische Sturmgeweh-
re und Dutzende von Nachtsichtgeräten,
noch in Plastikfolie verschweißt. Wo die
Waffenlieferungen herkommen, will er
nicht verraten, auch der Kommandeur der
knapp drei Dutzend Kämpfer lächelt nur
milde und sagt, dass die Rebellen ein paar
gute Freunde hätten. Dann verfrachten die
Männer die Waffen in Kofferräumen von
Privatwagen, Taxis und Kleinbussen. Die
Tarnanzüge tauschen sie gegen Zivilklei-
dung; sie schlüpfen in Jeans und Hemden.
Die Soldaten der Freien Syrischen Armee
(FSA)quetschensich ineinhalbesDutzend
Fahrzeuge, ihr Ziel: Aleppo.

Im Schutz der Nacht bricht die Gruppe
auf, von der Kleinstadt Al-Dana in die 45
Kilometer entfernte Wirtschaftsmetropo-
le, auf Feldwegen umfahren sie die Check-
points der syrischen Armee. Späher auf
Motorrädern fahren voraus, kundschaften
die Gegend aus, warnen vor Straßensper-
ren, stehen ständig durch Funk in Kontakt
mit den Kämpfern, die im Abstand von ei-
nigen Kilometern folgen. Mehr als drei
Stundenbrauchensie fürdiekurzeStrecke.
In den Außenbezirken Aleppos nehmen
Rebellen und Aktivisten die Waffen in
Empfang und verteilen sie auf
verschiedene Viertel der
schwer umkämpften Stadt.

Seit zweiWochen kämpfen
mehrere Tausend Rebellen
und die Truppen von Macht-
haber Baschar al-Assad um
die strategisch wichtige Stadt
im Norden des Landes. Eige-
nen Angaben nach kontrollie-
ren die Aufständischen inzwi-
schendieHälfte der Stadt sowieweiteTeile
des Umlands. Anhänger des Regimes und
der alawitischen, sunnitischen und christ-
lichenMinderheiten sind ausAngst vorRa-
cheakten derRebellen längst geflohen.

Sieben Kilometer von Al-Dana entfernt
zeugt die Stadt Atarib von den heftigen
Kämpfen in dieser Gegend. In der ersten
Juliwoche vertrieben FSA-Einheiten die
letzten Armeeverbände aus der Stadt.
KompletteStraßenzüge sindzerstört.Es ist
still hier, der Krieg hat die Bewohner aus
der Stadt gepumpt. Nur ein heißer Wind
fegt durch die Straßenzüge und wirbelt
Staub auf. Einschläge von Kugeln und Gra-
naten entstellen Häuserfassaden wie Po-
ckennarben, ausgebrannte Geschäfte, zer-
schossene Rollläden, verkrüppelter Stahl,
zerfetztes Wellblech. Der Asphalt ist von
Granateneinschlägen aufgerissen, überall
ausgebrannte Panzer und ineinander ver-
keilte Kettenfahrzeuge. Eine alte Frau sitzt
stumm zwischen den Trümmern ihres
Hauses.

Atarib ist eineGeisterstadt, nur ein paar
arme Leute, Bauern zumeist und alteMen-
schen, Rebellen und Aktivisten sind zu-
rückgeblieben. FSA-Kämpfer, die Atarib
verteidigen, fahren hupend auf Motorrä-
dern durch die zerstörte Stadt und feiern
die Nachrichten aus der Hauptstadt. Ein
Mann steht auf einem zerstörten Panzer,
jubelt, streckt die Hände in die Luft, formt
mit den Fingern das Victoryzeichen und
schreit: „Baschar ist einEsel.“

Als die Sonne untergeht, fallen die ers-
ten Granaten auf Atarib, zwei schlagen
neben einem Quartier der FSA ein, Rebel-
len werfen sich auf den Boden des Erdge-
schosses, drücken sich in die Ecken des
Raumes und verschränken schützend die
Arme über ihren Köpfen. Die Granate hat
das Gebäude knapp verfehlt, Rauch zieht
durch die Fenster, brennt in den Augen. Es
riecht nach Schwefel. „Die Armee be-
schießt uns jeden Tag. Aber sie treffen uns
nicht“, lacht ein Kommandeur, der vor der
Revolution Politikwissenschaften in der
Hauptstadt Damaskus studierte. Zwei wei-
tere Granaten schlagen neben dem Haus
des letzten verbliebenen Arztes von Atarib
ein. Niemand wird verletzt, aber es ist das
erste Anzeichen, dass die Armee zurück-
schlägt. Nur noch ein kleiner Teil der Re-
bellenarmee ist zurVerteidigungzurückge-
blieben. Wie in allen Dörfern und Klein-
städten im Norden Syriens packen
Rebelleneinheiten ihre Waffen zusammen
und rücken nach Aleppo vor, um die Re-
gimetruppen aus der Großstadt zu vertrei-
ben. Seit Tagen toben dortKämpfe.

In Atarib und Al-Dana sind sich die
Menschensicher, dassdasRegimeamEnde
ist. Es ist nicht mehr die Frage ob, sondern
wann das Ende kommt. Manche rechnen
damit, dass es nur eine Frage von Tagen ist,
andere meinen, dass es noch Wochen dau-
ern könnte.Doch in dieFreudeüber dieEr-
folge der Rebellen mischt sich Sorge. Viele
befürchten, dass Assads Regime für die An-

schläge in Damaskus und die
Kämpfe in Aleppo Rache neh-
men wird. Hunderte von
Flüchtlingen ausAtarib haben
in Al-Dana bei Freunden und
Verwandten Zuflucht gefun-
den. In der Dunkelheit wird
aus demvagenGefühl Gewiss-
heit: Kurz vor achtUhr abends
durchschneidenPanzergrana-
ten pfeifend und zischend die

Luft.WeißeRauchpilze steigenüberAl-Da-
na auf. Wie ein riesiges Stroboskop durch-
zucken die Explosionen die Nacht. Artille-
rie beschießt die Stadt von allen Seiten. Ein
junger Mann zeigt auf ein blinkendes Ob-
jekt am Abendhimmel, das leise summt.
EineDrohne fliegt überAl-Dana,Augenbli-
cke später schlagen Raketen in Wohnvier-
tel und Stellungen der FSA ein. Leucht-
spurmunition taucht die Nacht in orange-
farbenes Licht. Väter und Mütter, ihre
Kinder an den Händen haltend, rennen in

ihre Häuser, in Sicherheit. Wer kann, flieht
aus der Stadt. Autos und Kleinbusse, voll-
gepacktmitMenschen und demNötigsten,
fahren in die eine, Geländewagen und Mo-
torräder mit schwer bewaffneten Rebellen
in die entgegengesetzte Richtung. Eine
Granate schlägt ein. Am Stadtrand ertönt
das Rattern von Maschinengewehren der
Rebellen. Dann schlägt wieder
eine Granate ein – wie ein
Zwiegespräch derWaffen.

Währenddessenherrscht im
Krankenhaus von Al-Dana
Chaos. Männer bringen ver-
wundete Zivilisten und Rebel-
len in den Warteraum, schlep-
pen Tote und Verwundete über
die Fliesen, ziehen eine breite
Blutspur hinter sich her. Eine
Schwester kniet am Boden und wischt apa-
thisch Blutlachen mit einem Handtuch auf,
bis nurnocheinhellrosaFleck zurückbleibt.
Menschen trauern um Freunde und Kame-
raden, Brüder und Söhne. Vor dem Eingang
desKrankenhauses schießen zornigeRebel-
len in die Luft, und ein Pfleger bittet sie ver-
zweifelt, das zu unterlassen, um nicht die
Granaten auf das Krankenhaus zu lenken.
Der Klinik mangelt es an Personal und Me-
dikamenten, ein Arzt, ein Anästhesist, zwei
Schwestern, zwei Pfleger und nicht viel, was
sie tun können.

InmittendesChaos eiltDoktor Ibrahim,
der einzige Arzt des Krankenhauses, von
Körper zu Körper. Seine weißenHaare ste-
hen wirr von seinem Kopf ab, um seinen

Hals baumelt ein Stethoskop, seinKittel ist
blutverschmiert. Er geht zu einem Mann,
der auf einer Bahre liegt, von der Blut
tropft, das sich am Boden zu einer großen
Pfütze sammelt. Er leuchtet mit einer Ta-
schenlampe in dieAugendes Patienten, die
Pupillen sind gebrochen. Doktor Ibrahim
dreht ihn auf den Bauch. Den Rücken hat
ein Schrapnell aufgerissen. Doktor Ibra-
him schüttelt den Kopf. Der Mann ist tot.
Pfleger tragen ihn fort, dabei kippt sein
Kopf nach hinten.

Der Doktor kämpft sich durch die Men-
ge zum nächsten Patienten vor, schiebt
weinende und schreiende Menschen bei-
seite. Ein FSA-Kämpfer liegt am Boden –
auch er tot. Im gleichen Augenblick wird
ein weiterer Toter hereingetragen. Auf
einer Sitzecke liegt ein Bewusstloser, des-
sen Fuß nur noch an einemHautfetzen am
Unterschenkel baumelt. Pfleger tragen ihn
in das Operationszimmer. „Was machen
diese Toten schon noch aus“, fragt der Arzt
in brüchigem Englisch. „Wir Syrer werden
täglichermordet, imganzenLand.Undnie-
manden interessiert das.“

Ein paar Straßenzüge weiter, im Erdge-
schoss des Hauses von Abu Mustafa, kau-
ern achtMenschenauf demBodenund lau-
schen den Einschlägen, die immer näher

kommen. Abu Mustafa, ein
54-jähriger Mann mit wei-
ßem Bürstenhaarschnitt und
rasselndem Husten, raucht
Kette und streichelt seinen
zwei kleinen Enkelinnen
übers Haar, die sich verängs-
tigt an seine Brust drücken.
„Mafi muschkellah, mafi
mushkellah“, murmelt er un-
entwegt. Alles kein Problem.

SeinGesicht lächelt, seineAugennicht. Sei-
neHändezittern.Daerzualt zumKämpfen
ist, dient sein Erdgeschoss als Lazarett für
verwundete FSA-Kämpfer. „Das ist mein
Beitrag zur Revolution“, sagt er und zuckt
bei jeder Detonation zusammen. Neben
ihm liegt der 21-jährige Hassan Abid in
einem Krankenbett. Eine Kugel zertrüm-
merte ihmwährend der Kämpfe umAtarib
das rechteBein.SeinGesicht ist aschfahl, er
betet und drückt sich bei jedem Einschlag
einKissenwie einen Schild, der ihn vor der
Gefahr schützen soll, auf sein Gesicht. Im
Laufe derNacht kommen zwei FSA-Kämp-
fer zum Schutz der Verletzten und der Fa-
milie. Die Angst, dass Armee- und Schabi-
ha-Verbände die Stadt stürmen und ein
Massaker wie in Houla oder Tremseh an-
richten, sitzt tief.

Eine Granate schlägt neben AbuMusta-
fas Haus ein, die Wände wackeln, eine
Fensterscheibe splittert. Diejenigen, die
laufen können, suchen unterm Treppen-
haus Schutz. AbuMustafa bleibt imWohn-
zimmer und rollt einen Gebetsteppich aus.
Während Granaten auf Al-Dana fallen,
spricht AbuMustafa mit einem befreunde-
ten Taxifahrer und den FSA-Kämpfern das
Morgengebet. Die Augen geschlossen, die
Hände Richtung Mekka gerichtet, bittet er
Allah um Schutz. Neun Stunden lang dau-
ert der Beschuss. Die letzte Bombe fällt um
4.35 Uhr. Sie tötet zwei Schwestern in
ihrem Haus. Familienangehörige suchen
mit einer Taschenlampe in den Trümmern
nachLeichenteilen.Das, was vondenFrau-
en übrig ist, ein Arm, ein Fuß, Teil eines
Kopfes, ein Torso ohne Kopf, Gehirnmasse
legen sie behutsam in eine schwarze Müll-
tüte. Dann geht die Sonne auf.

Syrien Die Rebellen haben keinen Zweifel: Die Tage von Baschar al-Assad sind gezählt. Doch die Schlacht um Aleppo ist so brutal
und blutig, dass sie unzählige Flüchtlinge und Traumatisierte fordert – und immer wieder Tote. Von Carsten Stormer

Nachdem die Rebellen den Ort Azaz erobert haben, spielen Kinder auf einem zerstörten Panzer. Fotos: Stormer/Zeitenspiegel
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ENTSCHEIDUNG IN ALEPPO

Ein schwer verletztes Opfer eines Granatengriffs in Al-Dana wird versorgt.

„DieArmee
beschießt uns
jedenTag.
Aber sie treffen
unsnicht.“
Ein Kommandeur
der Rebellen

„Wir Syrerwerden
täglich ermordet,
imganzenLand.
Undniemanden
interessiert das.“
Der einzige Arzt im
Krankenhaus von Al-Dana
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